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Prolog


In den Dreißigern des einundzwanzigsten Jahrhunderts hatte sich Europa und damit auch Deutschland sehr stark verändert. Eine Rezession ungekannten Ausmaßes sowie eine galoppierende Inflation hinterließen ein Heer an Arbeitslosen, leere Staatskassen sowie eine noch extremere Kluft zwischen Arm und Reich. Eine verfehlte Integrationspolitik von ebenfalls Millionen an Flüchtlingen aus den Kriegsgebieten der frühen Zwanziger Jahren dieses Jahrhunderts taten ihr Übriges. Diese Gegensätze bildeten die Brutstätten ungeahnter Kriminalität, welche Europa und deren Mitgliedsstaaten zurück zu mittelalterlichen Zuständen führte.


Ein kleines bayerisches Dorf hatte gerade noch rechtzeitig, bevor die Dinge unbeherrschbar wurden, eine starke und hohe Mauer um den Ort herum gebaut, um deren Einwohner zu schützen. Unterstützt durch die Mitglieder eines ehemaligen Bundeswehrstandortes wurde dieses Dorf eine Oase der Freiheit für deren Einwohner und einige Flüchtlingen. Gut dreizehntausend Menschen fanden hier ihre neue Heimat und bildeten eine eingeschworene Gemeinschaft gegen das Böse außerhalb der Mauer. Als zusätzlich zu allem Übel noch eine Seuche Milliarden an Menschenleben kostete, bot die Mauer auch hier Schutz vor den überlebenden Infizierten, die sich vom Evolutionsstand aus gesehen zurück in die Steinzeit entwickelt hatten. Diese Infizierten jedoch entwickelten sich wieder rasch vorwärts und kamen schnell in ihrer Entwicklung wieder auf dem Niveau des Mittelalters an. Damit wurden sie jetzt auch den modernen Bayerntalern gefährlich.


Diese Infizierten erkoren sich die Bayerntaler als Feind aus und griffen das Dorf immer wieder mit äußerster Härte an. Moderne Waffen konnten bislang einen Fall der Mauer verhindern, aber den Bayerntalern ging langsam die Munition aus.


Vor solche Herausforderungen werden Martin Berger, Ideengeber, Umsetzer des Projektes »Mauer« und reaktivierter Reserveoffizier, derzeit im Rang eines Hauptmannes, Thomas Reitmeier, Major und Kompaniechef, Oberstleutnant Meier, Chef von allem, was fliegt, Oberst Brandt, der alle militärischen und sicherheitsrelevanten Dinge in Bayerntal leitet, sowie Stephan Boxleitner, der als Bürgermeister alle zivilen Dinge lenkt, immer wieder gestellt.




Die Infizierten


Einige Tage später gegen neunzehn Uhr schlugen die Wachen im Turm Alarm. Sämtliche Sensoren sowie auch das Radar waren ausgefallen. Oberst Brandt, der sich zu diesem Zeitpunkt in seiner Wohnung unweit des Turmes befand, eilte zum Beobachtungsraum und fragte ein wenig ungehalten nach: »Was ist passiert? Warum sind viele der Monitore schwarz?«


Feldwebel Burg stand stramm und meldete: »Nichts Besonderes ist passiert, aber plötzlich gingen alle Bildschirme aus und ebenso gleichzeitig verschwand das Radarbild vom großen Monitor. Aktuell sind wir komplett blind. Meiner Einschätzung nach müssen die Ausfälle zusammenhängen, denn sie passierten wirklich zeitgleich. Ich habe bereits die Technik alarmiert. Sie werden jeden Moment hier sein.«


Tatsächlich war der erste Techniker zehn Minuten später vor Ort und begann mit seiner Analyse. Der Chef der Technik, Gerd Schneider, ein sehr erfahrener Computertechniker sowie Elektriker, erschien kurz darauf und beide Fachleute starrten auf ihre Messgeräte.


Kurz darauf kroch sein Assistent in einen engen Kabelschacht im Turm und bereits Sekunden später rief dieser aus dem Schacht: »Alles klar, ich habe die Ursache! Hier haben wir einen Kabelbrand in der Verbindungsstelle. Alle eingehenden Sensorenkabel sowie auch die Leitung zum Radar sind verschmort. Es sieht so aus, als ob hier auch ein Stromkabel entlanggeführt wurde. Dieses hat den Brand wohl ausgelöst. Wir können von Glück sagen, dass der FI-Schutzschalter sofort ausgelöst wurde.«


Oberst Brand, der zugehört hatte, fragte nach: »Wie lange braucht ihr, um das zu reparieren?«


Gerd Schneider fragte bei seinem Assistenten noch nach: »Wie viele Kabel sind betroffen?«


Kurz darauf erschien der Assistent, holte tief Luft und antwortete: »Es müssen jeweils zwei bis drei Meter an Sensorenkabel, ein komplettes Radarkabel sowie das besagte Stromkabel ausgetauscht werden. Da das Stromkabel zum Radar führt, müssen wir dies als Erstes tun. Und vor allem sollten wir es über einen anderen Weg nach oben führen. Das wird aber etwas dauern.«


Gerd Schneider dachte kurz nach und gab danach dem Oberst folgende Einschätzung. »Unsere Sensorenkabel wurden beim Bau lediglich einfach verlegt. Wenn wir es richtig machen wollen, dann sollten wir die Sensoren doppelt anbinden, damit ein solcher Ausfall nicht mehr vorkommen kann. Damit schätze ich die Reparatur auf vier Tage, wenn wir sofort anfangen und einen normalen Arbeitstag von acht Stunden ignorieren.«


Oberst Brand nickte stumm, drehte sich zu Feldwebel Burg und wollte von ihm wissen, ob vor dem Ausfall etwas auf dem Radar zu sehen gewesen war.


Dieser meldete daraufhin: »Nein, nichts, das Radarbild war komplett leer, was selten genug vorkommt.«


Wieder an Gerd Schneider gewandt, befahl der Oberst daraufhin: »Gut, macht es richtig, aber schnell. Nehmt euch Hilfen aus der Instandsetzung. Dort gibt es Fahrzeugelektriker, die sollten auch mit Kabeln umgehen können. Ihr habt drei Tage. Gerne weniger, denn so lange sind wir blind. Und Feldwebel Burg, ab der morgigen Frühschicht sollen die Wachen auf der Mauer verdoppelt werden. Informieren Sie die Kompaniechefs dementsprechend.«


»Jawohl!«, bestätigte der Feldwebel den Zusatzbefehl und verließ den Turm.


Gerd Schneider besprach einstweilen bereits mit seinem Assistenten, was sie für die Reparatur alles brauchen würden. Damit schien im Moment alles getan und der Oberst begab sich wieder in seine Wohnung.


Die Techniker machten sich mit Hochdruck an die Reparaturen und zwei Elektriker aus der Instandhaltung halfen zusätzlich. Einige Stunden später, es war bereits weit nach Mitternacht, meinte ein Soldat, der auf dem Wehrgang der Mauer seinen Dienst tat, eine Bewegung hin zur Mauer vom Wald kommend gesehen zu haben. Als er dann einige Schritte auf die vermeintliche Stelle zuging, schwirrten bereits zwei Pfeile auf ihn zu. Der erste verfehlte ihn noch knapp, aber der zweite bohrte sich tief in seine linke Schulter. Glücklicherweise riss ihn dieser Pfeil zu Boden, denn weitere Pfeile pfiffen über ihn hinweg. Der Soldat nahm sein Gewehr, entsicherte es und schoss einen Feuerstoß gen Himmel. Augenblicke später heulten daraufhin die Sirenen und Hektik verbreitete sich schnell innerhalb der Mauer.


Schnell stellte sich heraus, dass die Infizierten die Mauer bereits an drei Stellen mit Leitern überwunden hatten. Am Haupttor befanden sich die Wachleute in einem schweren Abwehrkampf. Sie hatten bereits etwa einhundert Angreifer getötet, aber nun ging ihnen die Munition aus und einer nach dem anderen wurde niedergemacht.


Martin und Thomas hatten, nachdem der Alarm gegeben worden war, mit ihren Kompanien Kontakt aufgenommen und als Treffpunkt das Magazin gewählt. Von dort aus wollten sie den Angriff bekämpfen.


Beide Freunde hetzten jetzt zum Treffpunkt, die eigene Pistole schussbereit in einer Hand. Am Magazin angekommen, waren die ersten Soldaten schon in Kämpfe mit den Infizierten verstrickt.


Das Eintreffen der beiden Offiziere, die schnell einigen Angreifern den Garaus machten, verschaffte den wenigen Soldaten so etwas wie eine Verschnaufpause. Nach weiteren Minuten waren etwa einhundert Soldaten anwesend.


Als alle ausgerüstet waren und jeder genügend Munition eingesteckt hatte, wurden zehn Soldaten zur Bewachung des Magazins zurückgelassen und die anderen teilten sich in zwei Hälften. Thomas rückte mit seinen Leuten in Richtung Haupttor, welches von Weitem sichtbar weit offenstand und durch das unzählige Infizierte eindrangen. Martin hingegen nahm die andere Richtung und beseitigte alsbald die erste Gefahrenstelle, wo Infizierte über Leitern eingedrungen waren. Man erschoss die Eindringlinge und zog danach die herrenlosen Leitern nach innen.


Martin ließ zwei Wachen an der Stelle zurück, die die Mauer in beide Richtungen absichern sollten, und hetzte mit seinen Leuten weiter die Mauer entlang. Zu der dem Haupttor entgegengesetzten Seite kamen sie gerade noch rechtzeitig, bevor dort die Wachen überwältigt und das Tor von Infizierten geöffnet werden konnte. Lediglich zwei Wachen hatten gerade noch das Tor halten können und es war Rettung in allerletzter Minute, bevor die beiden den Kampf verloren hätten.


»Vielen Dank, Hauptmann. Länger hätten wir das Tor nicht mehr halten können. Ich habe mein Magazin gerade leergeschossen und mein Kamerad ist verwundet«, meldete der Unteroffizier schwer atmend.


»Unteroffizier, das habt ihr prima gemacht. Jetzt bringe deinen Kammeraden zum Krankenhaus und bewache dort den Eingang. Einige meiner Leute übernehmen jetzt deine Wache.«


»Danke, Hauptmann, machen wir«, bestätigte der Unteroffizier Martins Befehl, dankbar, gerettet worden zu sein. Mit wackeligen Knien stützte er seinen Kameraden und beide zogen los in Richtung Krankenhaus. Martin schickte noch zwei weitere Männer mit als Verstärkung.


Nachdem er vier Mann als Wache bei diesem Tor eingeteilt hatte, zog er mit seiner nun deutlich kleineren Schar weiter die Mauer entlang. Unterwegs konnten sie noch verhindern, dass eine Frau von Infizierten vergewaltigt werden konnte, und schickten die Frau mit ihrem verletzten Mann ebenfalls mit zwei Soldaten zum Krankenhaus.


Gut, dass wir die Alarmsignale so oft mit der Bevölkerung geübt haben, denn die Häuser und Wohnungen an der Mauer waren allesamt gut verschlossen und die Bevölkerung hat sich versteckt, dachte Martin, als sie weiter die Mauer entlanghetzten.


Nachdem sie ohne weitere Zwischenfälle gut vorangekommen waren, kamen sie nach weiteren 30 Minuten abgehetzt zu einem der neuen Radartürme. Dort war die Wache noch auf dem Posten und meldete Martin von einem schweren Feuergefecht wohl nahe des Haupttores oder des Turms. Martin rauschte das Blut in den Ohren vom Laufen und es dauerte einige Sekunden, bis auch er es vernahm. Er gönnte seinen Leuten drei Minuten Pause, denn er wollte, dass alle noch gut kämpfen konnten, wenn sie beim Turm ankommen würden. Per Sprechfunk rief er Thomas. Es dauerte lange, bis dieser schwer atmend antwortete.


»Thomas, wir kommen gleich beim Turm an und werden die Angreifer dort erledigen. Wie steht es beim Tor?«


»Ich habe meine Leute teilen müssen, um Tor und Turm zu halten. Schicke mir zwanzig Mann, dann kann ich das Tor wieder schließen, sonst sind wir verloren.«


»In Ordnung, du hast sie in zehn Minuten. Halte durch! Ende.« Martin steckte sein Sprechgerät weg und setzte seine Leute wieder in Marsch.


Die Männer rannten entlang der Mauer und das Schießen wurde immer lauter. Bald sahen sie die ersten Infizierten, die versuchten, in den Turm zu gelangen. Die Wache dort hatte aber die Stahltüre wohl noch rechtzeitig schließen können, sodass die Infizierten versuchten, diese mit einem Rammbock zu durchbrechen. Allerdings schien die Türe noch zu halten und die Soldaten schossen von der Dachplattform auf die Angreifer und töteten viele von ihnen. Durch den ungünstigen Winkel konnten die Verteidiger allerdings nicht alle erwischen.


Doch dann war Martin mit seinen Leuten da, ließ eine Schützenlinie zu zwei bilden und rückte vor. Unter dem Dauerfeuer der automatischen Waffen brach jeglicher Widerstand der Infizierten sofort zusammen. Sehr schnell lagen Hunderte an toten oder verwundeten Infizierten vor dem Turm. Martin vergewisserte sich kurz, dass der Turm selbst und die Leute drinnen unbeschadet waren, ließ zehn Mann als Bewachung zurück und hetzte mit dem Rest, den er noch hatte, in Richtung Haupttor.


»Schützenlinie zu zwei bilden! Und aufpassen, wen ihr trefft, achtet auf die Uniformen!«


So instruiert, rückte die Gruppe vor und hielt genau auf Thomas zu, der mit vier oder fünf Mann anscheinend allein auf weiter Flur stand. Um dieses Häuflein an wackeren Soldaten türmten sich bereits die Leichen der Infizierten. Schnell war Thomas erreicht und die beiden Freunde nickten kurz einander zu. Nachdem sich seine restlichen Soldaten in die Schützenlinie eingereiht hatten, ließ Martin vorrücken und nun brach auch deren Angriff zusammen. Einige wenige Infizierte zogen sich bereits durch das Tor zurück und verzogen sich zum Wald. Die, die dies nicht schafften, wurden nun niedergemacht. Sofort wurde das Tor geschlossen und nachdem noch drei Infizierte getötet worden waren, herrschte auf einmal Stille. Der Kampf schien vorbei zu sein.


Wenig später kam Oberst Brandt mit zwei vollständigen Kompanien anmarschiert. Er hatte sie beim dorfeigenen Sportplatz sammeln lassen, um die Infizierten nun aufzurollen.


»Herr Oberst, Sie kommen zu spät. Der Kampf ist vorbei und die Infizierten sind wieder im Wald, tot oder verwundet. Ich ersuche Sie aber, Ihre Truppe gruppenweise den Ort durchsuchen zu lassen, ob sich dort noch versprengte Infizierte verstecken«, rief Thomas dem Oberst zu.


Dieser nickte und rief seinen Offizieren zu: »Ihr habt es gehört. Ausführung!« Sofort erteilten die Offiziere entsprechende Befehle und die Truppe teilte sich schnell auf und bewegte sich in Richtung Ortsmitte. Danach trat der Oberst zu Thomas und Martin.


»Meine Herren, das war eine herausragende Leistung von Ihnen beiden. Aber jetzt berichten Sie bitte.«


Danach berichteten erst Thomas und danach Martin die Geschehnisse. Thomas musste fünfunddreißig Tote und elf Verwundete melden. Martin hingegen lediglich zwei Verwundete. Danach wurde die Mauer komplett mit allen verbliebenen Kräften besetzt und die Offiziere begaben sich in den Turm in den Besprechungsraum. Nach und nach gingen dort nun die einzelnen Meldungen der jeweiligen Mauerabschnitte ein.


Der Angriff in dieser Nacht hatte siebzig Soldaten und vier Zivilisten das Leben gekostet. Vierunddreißig Soldaten und zwei Zivilisten waren zum Teil schwer verletzt worden. Aber die Meldung aus dem Magazin setzte neben den vielen Toten noch dem Ganzen die Krone auf. Die Munition für die Gewehre und die Uzzis war fast komplett verbraucht. Es gab lediglich noch etwas Munition für die MGs und die Pistolen. Zudem noch genügend für die Maschinenkanonen.


»So viele Tote und es werden noch viel mehr, wenn wir nicht schnell Munition beschaffen können. Denn im reinen Zweikampf und mit Pfeil und Bogen sind uns unsere Gegner überlegen. Einen neuerlichen Angriff in diesem Ausmaß werden wir nicht überstehen«, zog der Oberst eine vorläufige Bilanz.


Doch ein weiterer Angriff blieb in den nächsten Tagen glücklicherweise aus. Nach weiteren drei Tagen hatten es die Techniker geschafft, den Ausfall zu beseitigen und das Radar zeigte keinerlei Infizierte in dessen Bereich. Da keine weiteren Infizierte mehr gefunden werden konnten, wurden die Leichen vor dem Haupttor auf einen Haufen gelegt, mit Benzin übergossen und verbrannt. Die eigenen Toten wurden beigesetzt.


Glücklicherweise erholten sich alle Verletzten genauso wieder wie die fünfzehn Infizierten, die man vor den Toren aufgelesen hatte und später, nach deren Versorgung im Krankenhaus, wieder in Richtung Wald entließ.


Von einer gefangengenommenen Frau, die ihren Mann auf dem Schlachtfeld suchte, erfuhr man, dass der Angriff fast den kompletten Clan der Salamdar das Leben gekostet hatte. Der Clanchef hatte alle wehrfähigen Männer und auch Frauen zum Kampf gegen Bayerntal aufgerufen. Er selbst – wie über zweitausend seiner Clanmitglieder – war bei dem Angriff getötet worden. Dies alles erklärte dann auch die hohe Zahl an Frauenleichen innerhalb der Mauer. Aber was hatte sie dazu gebracht, derart bedingungslos anzugreifen? Und konnten die Bayerntaler einem erneuten Angriff noch standhalten? Mit diesen offenen Fragen schloss der kleine Kriegsrat an diesem Abend.




Tierische Helden


Martin ging eines Abends, etwa zwei Monate später, zusammen mit Marina und ihren beiden Hovawart-Hunden an der Mauer entlang spazieren. Die Kinder waren so im Spielen vertieft gewesen, dass sie zuhause geblieben waren. An diesem Teil der Mauer waren sie schon länger nicht mehr. Martin und Marina gingen Hand in Hand und unterhielten sich gutgelaunt. Ben und Maja tollten umher und genossen es, dass alle vier einmal wieder zusammen waren, denn Martin hatte heute keinen Dienst mehr. Es war zwar schon Herbst, aber dennoch war es noch sehr angenehm warm, fast so wie im Sommer. Dieses schöne Wetter hatte zudem einen positiven Einfluss auf die Stimmung von Marina und Martin, obwohl beide, wenn sie zusammen waren, immer gute Laune hatten. So gingen sie innen an der Mauer entlang, bis Martin bemerkte, dass Ben und Maja urplötzlich angespannt wirkten. Martin wusste, dass dies meist nichts Gutes zu bedeuten hatte, deshalb sah er sich genau um. Zuerst konnte er nichts Verdächtiges entdecken, doch dann bemerkte er in etwa einhundert Metern Entfernung, wie kurz nach der Mauer die Erde nach unten abgesackt war und Sekunden später ein Infizierter nach dem anderen ins Freie kroch. Schnell waren es ein halbes Dutzend und diese hielten sofort auf das nächstgelegene Haus zu, auf dessen Terrasse die Bewohner, eine Familie mit zwei Kindern, saßen und die Sonne genossen.


Martin zog seine Pistole und schrie zu Marina gewandt: »Lauf zurück und schlage Alarm. Infizierte sind eingedrungen!«


Kaum hatte er das gesagt, drehten sich auch schon vier der Eindringlinge zu ihm und stürmten los. Schnell konnte Martin mit seiner Pistole zwei der Kerle erledigen, doch die anderen beiden hielten auf ihn und Marina zu.


»Ben! Maja! Beschützt Marina!«, konnte er noch rufen, als der erste der Angreifer sich auf ihn stürzte und ihn umwarf. Glücklicherweise hatte dieser mit seinem Speer nicht getroffen, aber die Wucht des Aufpralls sowie die Tatsache, dass nun der Infizierte auf ihm lag, raubten Martin den Atem. Kaum war er wieder klar, da sah er, dass der Angreifer ein Messer gezogen hatte und dieses auf seine Brust zuschoss. Martin konnte schon fast die Klinge spüren, da hörte er ein Heulen des Infizierten und das Messer fiel kraftlos aus dessen Fingern auf Martins Brust und rutschte von da ab und fiel zu Boden. Schon sah Martin den Grund seiner Rettung. Maja hatte den Arm des Angreifers kurz oberhalb des Handgelenkes gepackt und ihre Zähne gruben sich tief in dessen Fleisch. Martin stieß den Typen von sich, schnappte sich dessen Speer und erledigte ihn damit. Sofort drehte sich Martin zu Marina um und musste unvermittelt lachen, denn Ben hatte den anderen Angreifer zu Boden geworfen und stand nun mit gefletschten Zähnen über ihm. Marina trat gerade zu ihm und beförderte diesen mit einem harten Tritt an den Kopf ins Land der Träume. Danach nickte sie Martin zu, dass alles in Ordnung sei, und Martin wandte sich nun wieder dem Haus zu, dessen Bewohner als Erstes angegriffen worden waren.


Dort bot sich Martin ein Bild des Schreckens. Auf der Terrasse des ersten Hauses, welchem er sich als erstes näherte, bemerkte er mehrere Leichen, die er im Garten und teilweise noch am Gartentisch sitzend vorfand. Beim Nachbarhaus dasselbe Bild. Danach hörte er Schreie von weiter vorne. Als er näherkam sah er, wie Infizierte ein kleines Seitentor für Fußgänger geöffnet hatten und viele Krieger gerade nach Bayerntal strömten.


Martin ging in eines der Häuser, suchte und fand das Telefon und wählte die Hauptwache. Sofort beorderte er zwei Kompanien zu diesem Seitentor und gab ihnen auch den Weg vor, den sie zu nehmen hatten. Damit konnte er die Infizierten einkesseln und ein weiteres Eindringen in den Ort verhindern. Zudem orderte er drei verfügbare Fuchspanzer zu dem Seitentor, um dieses zu schützen und wieder zu verschließen.


Bereits fünf Minuten später war das Fußgängertor wieder verschlossen und gut bewacht. Weitere Minuten später waren die Wachkompanien da und machten die eingedrungenen Krieger nieder. Zudem durchsuchten sie jedes Haus bis sie sicher waren, niemanden übersehen zu haben.


Danach sah er Marina, die sich gerade um eine verletzte Frau kümmerte und dafür sorgte, dass sie ins Krankenhaus kam. Ben und Maja waren in der ganzen Zeit bei ihm und bewachten ihn. An einer Straßenecke traf er sodann auf zwei Feldwebel, die ihm Bericht erstatteten.


Deren Fazit war ernüchternd. Unter der Bevölkerung Bayerntals gab es sechsundzwanzig Tote sowie sechs Verwundete. Auch drei Kinder waren betroffen. Da trösteten die siebenundfünfzig toten Infizierten nur wenig. Grund für das Eindringen von so vielen Feinden waren zum einen zwei defekte Sensoren, die Grabversuche sofort melden sollten. Diese waren bedingt durch Feuchtigkeit außer Funktion.


Deshalb hatten die Infizierten unbemerkt den Tunnel graben und danach das Tor von innen öffnen können. Auch aus Sicherheitsgründen hatte man verzichtet, den schweren Stahlriegel, der das Tor sicherte, mit einem Schloss zu sichern, da niemand damit gerechnet hatte, dass dieses von innen ungeplant geöffnet werden könnte. Diese Fehleinschätzung hatte nun viele Bayerntaler das Leben gekostet.


Noch an diesem Abend im kleinen Kriegsrat beschloss man, alle Sensoren zu überprüfen und gegebenenfalls auszuwechseln, da diese nun bereits vier Jahre alt waren. Einen solcher Vorfall sollte es nie wieder geben. Aber eine Frage quälte Martin die ganze Zeit.


Warum sind die Infizierten derart hartnäckig, Bayerntal zu erobern? Hunderte von Toten, die diese mittlerweile zu beklagen haben, halten sie nicht ab, es dennoch immer wieder zu versuchen. Was treibt sie immer wieder an? Martin wusste auf diese Fragen keine Antwort.


Als er an diesem Abend zuhause war, hatte er sich zwei große Kalbsknochen von einer Wirtschaft im Zentrum der Gemeinde besorgt. Diese gab er mit viel Lob und Streicheleinheiten an Ben und Maja. Beide hatten ihm und Marina das Leben gerettet. Die beiden Hovawarte vermittelten sogar den Eindruck, verstanden zu haben, was aber auch nur Einbildung sein konnte. Zumindest nahmen sie die beiden Knochen gerne an und machten sich darüber her.


Zwei Tage später fand ein Gottesdienst statt und danach wurden die Toten beerdigt und die gesamte Gemeinde nahm daran teil. Die Verletzten würden alle wieder gesund werden da die Infizierten wohl nicht mehr ansteckend sind. Insofern war dies ein wenig beruhigend, aber trotzdem ein schwacher Trost, wenn man an die vielen Toten dachte.




Die große Schlacht


In den nächsten beiden Wochen wurde Professor Stroth, seine Familie sowie sein Assistent und dessen Frau offiziell im Kreis der Bayerntaler aufgenommen. Beide waren aus den Händen der Infizierten anlässlich eines Plünderfluges gerettet worden. Schnell wurden zwei freie Wohnungen gefunden und diese provisorisch ausgestattet, sodass die beiden Familien wieder menschenwürdig leben konnten.


Zudem konnte ein größerer Raum im Keller der Uni-Leute freigemacht und als Labor ausgestattet werden. Damit war der Professor in der Lage, weiter an der Entwicklung von leistungsstarken Lasern zu arbeiten.


An einem Abend traf sich wie jede Woche der kleine Kriegsrat zur Absprache neuer Vorhaben. Oberst Brandt eröffnete die Sitzung und berichtete, dass es den Technikern gelungen war, einen stationären Satelliten zu hacken und somit an dessen Bilder zu gelangen.


Die Auswertung dieser Bilder brachten besorgniserregende Erkenntnisse. Darauf waren eindeutige Wanderbewegungen riesiger Gruppen von Infizierten zu erkennen. Das Besorgniserregendste dabei waren die Richtungen in der diese Leute wanderten. Die Zielrichtung war Mitteleuropa und dort speziell die südliche Hälfte.


Dies bedeutete, dass sich in der nächsten Zeit deutlich mehr Menschen nach Bayern drängen würden. Was wiederum für die Bayerntaler bedeutete, dass es noch schwerer werden würde, auf Beutezügen Waren und Materialien zu finden, ohne direkt mit Infizierten in Berührung zu geraten. Damit würde es wahrscheinlicher werden, dass Angriffe auf den Ort zunehmen würden, denn die Ernährungssituation in Europa war ohnehin schlecht und mehr Menschen würden dieses Problem nur noch mehr verstärken.


Oberst Brandt machte sich neuerdings auch Sorgen wegen der Munitionsvorräte, denn die Rohstoffe, die eine moderne Munitionsfertigungsmaschine brauchte, um Nachschub zu produzieren, waren zum größten Teil verbraucht.


»Wir haben in sehr kurzer Zeit zwei Angriffe der Infizierten abwehren müssen, bei denen zum einen viele Menschen ihr Leben gelassen haben und zum anderen unser Munitionsvorrat gefährlich reduziert wurde. Nach der nun klaren Völkerwanderung in unsere Gegend müssen wir dringend für Nachschub an Rohstoffen für unsere Munitionsfertigung sorgen oder Munition selbst auftreiben.«


Mehr Angriffe bedeuteten automatisch einen höherer Munitionsverbrauch und dies war genau das Problem, auf welches die Bayerntaler zulaufen würden. Der kleine Kriegsrat sah dies als vordringlichstes Risiko an, welchem es zu begegnen galt.


Der Supergau wäre gewesen, wenn die Bayerntaler keine Munition mehr gehabt hätten und ein Angriff erfolgen würde. Aber auch der Gefährlichkeit folgend, die alle Bewegungen am Boden mit sich brächten, wurden nur noch sehr sorgfältig geplante Plünderflüge genehmigt und durchgeführt. Zudem waren nur noch drei Transport-Helis verfügbar.


An einem weiteren Abend im Turm im kleinen Kriegsrat wurde über die prekäre Situation gesprochen, um Entscheidungen zu treffen.


»Fakt ist, dass wir dringend Nachschub an Munition oder einiges an fehlenden Rohstoffen benötigen. Die aktuelle Völkerwanderung auch hierher nach Bayern ist sehr besorgniserregend. Mittlerweile scheint sogar der Grund festzustehen. Eine Auswertung weiterer Satellitenbilder von außerhalb Europas hat folgendes ergeben: Nordafrika und weite Teile Italiens, Griechenlands und der Türkei scheinen permanent von Tornados und Wirbelstürmen heimgesucht zu werden. Die Erderwärmung hat sich anscheinend fortgesetzt beziehungsweise beschleunigt, sodass, den Bildern nach zu urteilen, weite Küstengebiete nun unter Wasser liegen. Auch wenn es nur Infizierte sind, so haben die Menschen Angst und fliehen vor diesen Naturkatastrophen. Wir warten derzeit noch auf weitere Bilder, die uns Asien und den amerikanischen Kontinent zeigen werden. Mal sehen, wie es dort aussieht. Wenn aber immer mehr Menschen über die Alpen kommen, wird es hier eng.


Aggressiv sind die Infizierten nach wie vor. Demnach müssen wir mit verstärkten Angriffen rechnen. Vor diesem Hintergrund hat nun die Munitionsbeschaffung oberste Priorität«, schloss der Oberst seine Ansprache.


»Gut, wir brauchen Munition oder die dementsprechenden Rohstoffe, damit wir Munition herstellen können. Wie ist es eigentlich mit den verschiedenen Munitionsbunkern der ehemaligen Bundeswehr? Straubings Bunker wurde geleert und hierhergebracht, aber da müsste es doch noch viele andere Bunker geben. Haben Sie nicht ein Verzeichnis solcher Bunkeranlagen und würde es nicht Sinn machen, dorthin zu fliegen und nachzusehen, ob diese Anlagen noch intakt sind? Wenn ja, dann wissen wir, wohin wir unsere Transport-Helis zu schicken haben«, bemerkte Martin.


»Das ist ein wirklich guter Gedanke, den ich auch schon hatte, aber ein Verzeichnis habe ich leider keines. Wir können nur versuchen, aus unserem Gedächtnis einige Standorte einzugrenzen und sie danach abzuchecken«, antwortete der Oberst.


»Womöglich finden wir so auch Standorte mit Transport-Helis, die eingemottet wurden und vielleicht wieder flott gemacht werden könnten. Scotty und die Fliegerleute sind darin wahre Meister«, ergänzte Martin.


»Gibt es nicht ein zentrales Verzeichnis in Bonn im Verteidigungsministerium?«, sinnierte Thomas laut.


»Natürlich liegt dort eines, aber das Ministerium ist riesig und wir wissen nicht, wo wir es finden können«, beendete der Oberst den Gedankengang.


»Aber die Satellitenbilder können uns hier sicher helfen, denn wir wissen genau, nach was wir zu suchen haben, denn diese Bunker sollten ähnlich dem in Straubing sein«, ergänzte wiederum Martin.


»Super Gedanke, ich setze die Leute gleich dran«, beschloss daraufhin der Oberst.


»Soweit ich mich erinnern kann, gab es in der Nähe von Kaiserslautern einen Bundeswehrstützpunkt der Luftwaffe, an dem mehrere Hubschrauberstaffeln stationiert waren. Ich denke, ein Aufklärungsflug dorthin würde Sinn ergeben, wenn nicht die Satellitenbilder etwas anderes berichten sollten. Herr Oberst, ich erbitte grünes Licht für den Einsatz sowie die Mitnahme von Scotty und drei meiner Mechaniker. Zudem möchte ich vier Ersatzpiloten und eine Gruppe Sicherungssoldaten anfordern«, ersuchte Oberstleutnant Meier nun.


Der Oberst kratzte sich am Kinn und sah in die Runde. Da niemand etwas Negatives entgegenzusetzen hatte, gab er die Freigabe, mit zwei Kampf- und einem Transport-Heli diese Erkundung durchzuführen.


»Haltet die Augen auf nach Munitionsbunker und unberührten Einkaufscentern. Es wird langsam Zeit, dass wir auch mal wieder Glück haben. Aber passt bitte auf, die Verluste in der letzten Zeit sind inakzeptabel.«


Oberstleutnant Meier nickte und somit war dieses Vorhaben beschlossen.


»Nachdem nun Professor Stroth auch labortechnisch bei uns untergekommen ist, sollten wir ihn da nicht bitten, uns ein Lasergewehr oder ähnliches zu entwickeln, damit wir einen Plan B haben, falls keine weitere Munition beschaffbar wäre?« Martin sah demonstrativ in die Runde, nachdem er diesen Vorschlag gemacht hatte.


Alle hielten das für eine ausgezeichnete Idee und somit nahm Martin den Auftrag mit, den Professor zu besuchen und diesen Vorschlag zu besprechen.


»Sollten wir nicht zudem die wehrfähige Bevölkerung auf eventuelle Angriffe dahingehend vorbereiten, dass Nahkampfübungen oder das Kämpfen mit Schwertern als Pflichtübungen für jedermann eingeführt werden sollten?«, ergänzte Stephan. »Möglicherweise werden wir noch froh sein, neben den ausgebildeten Soldaten auch noch etliche Männer und Frauen zu haben, die unterstützen können«, fügte er hinzu.


Nachdem man bereits Selbstverteidigung als Schulfach eingeführt hatte, beschloss man, alle Erwachsenen zwischen sechzehn und sechzig, egal ob Mann oder Frau, in diesen Techniken zu unterweisen. Ausbilder gab es zwar nur wenige, aber hier hatte man bereits begonnen, für Nachwuchs zu sorgen.


Dies führte dazu, dass teilweise fünf und mehr Gruppen gleichzeitig übten, um sich fit zu machen. Jetzt im Sommer war das einfach, da genügte eine Wiese. Im Winter würde der Platz hierfür begrenzt sein. Teilweise waren bis zu 250 Personen in Kursen vom Anfänger bis zum Fortgeschrittenen am Üben. Die Angst, einmal hilflos einem Angreifer gegenüberzustehen, beflügelte viele und für manche war es auch eine willkommene Gelegenheit, wieder in Form zu kommen.


Zudem hatte man den beiden metallverarbeitenden Betrieben den Auftrag erteilt, Schwerter herzustellen, um für den Fall gewappnet zu sein, dass einmal tatsächlich die Munition ausgegangen sein sollte. Zudem hatte man auch begonnen, Pfeile sowie Bögen herzustellen und auch damit zu üben.


Wie geplant starteten zwei Kampfhubschrauber sowie ein Transporter in Richtung Kaiserslautern, um nach brauchbaren Hubschraubern aller Art, aber vorzugsweise Transporthubschraubern Ausschau zu halten. Als die drei Helis das Zielgebiet und auch bald den ehemaligen Stützpunkt erreicht hatten, kam folgende Meldung beim Turm an: »Heli1 an Nest: Haben Stützpunkt erreicht. Sichtbare Maschinen unbrauchbar. Standort wurde überrannt und verwüstet. Suchen in den Hallen weiter. Ende!«


»Das hört sich gar nicht gut an.« Der Oberst runzelte die Stirn, als er dies zu Martin leise sagte. Beide waren gerade im Turm, um die avisierte Auswertung der Satellitenbilder anzusehen.


»Hoffentlich finden sie doch noch etwas in den Hallen oder zumindest ein unversehrtes Munitionsdepot«, bestätigte auch Martin seine Sorgen.


Doch zum Trübsalblasen war nicht die Zeit. Schon kam der Feldwebel in den Besprechungsraum und legte die Satellitenbilder auf den Tisch.


»Bitte lassen Sie noch Major Reitmeier holen, der ist gerade bei seiner Kompanie.«


»Jawohl, sofort!« Der Feldwebel ging nochmals nach draußen, um den Befehl weiterzugeben, und kam alsbald zurück.


»Der Major kommt gleich.«


»Gut, Feldwebel, was hat Ihr Team herausfinden können? Jetzt bin ich doch sehr neugierig«, bemerkte der Oberst.


Nachdem der Feldwebel die Bilder sortiert hatte, nahm er seine Notizen zur Hand und wollte gerade beginnen, als Thomas hereinkam, grüßte und sich zu Oberst Brandt und Martin setzte.


»Was wir auf den Bildern sehen und was die Auswertung ergeben hat, ist sehr besorgniserregend und so sieht es danach aus: Der nordamerikanische Kontinent sowie auch weite Teile Nordafrikas und Teile des Nahen Ostens scheinen durch, wie wir glauben, Naturkatastrophen verwüstet zu sein. Auf diesem Bild hier kann man gerade einen Wirbelsturm erkennen, der über das Gebiet von New York fegt. Oder das, was davon noch übrig ist. Auf diesem Bild hier sieht man sehr schön die Ruinen der einst blühenden Stadt New York City. So wie es da aussieht, dürfte da kaum noch jemand leben.


Wie bereits gesagt, sieht es in den benannten anderen Teilen der Welt ähnlich aus. Auf diesem Bild hier sehen Sie Italien.«


»Feldwebel, Sie müssen sich irren, Italien kann das nicht sein, das sieht doch anders aus«, unterbrach der Oberst.


»Das dachten wir zuerst auch, aber dann verglichen wir Längen- und Breitengrade Italiens und Griechenlands. Wir vermuten, dass der Meeresspiegel des Mittelmeeres wie auch von allen anderen Meeren drastisch angestiegen ist und somit haben sich auch die Küstenlinien verändert. Städte wie Neapel, Rom oder Venedig existieren nicht mehr sowie auch fast die Hälfte aller griechischen Inseln. Der Küstenstreifen der Türkei hat sich genauso verändert wie hier zum Beispiel der Suezkanal. Der ist nicht mehr eine Fahrrinne, sondern nun eine etwa fünfzig Kilometer breite Meeresverbindung. Zur Sicherheit und zur Untermauerung unserer Vermutungen haben wir uns ein Bild vom Nordpol, hier, und vom Südpol, hier, angesehen. Sie sehen hier kein Eis mehr, nur noch Wasser beziehungsweise etwas Landmasse. Damit ist nun auch klar, warum sich die Küstenlinien derart verändert haben.«


»Damit hat wohl die Erderwärmung ihren Höhepunkt erreicht und dies erklärt auch, warum in den letzten Jahren die Winter immer sehr mild waren und wir gut arbeiten konnten«, bestätigte Martin und nickte nachdenklich mit dem Kopf.


»Aber wie sieht es nun in Europa aus und droht uns Gefahr?«, wollte der Oberst wissen.


»Oh ja, leider, aber dazu gleich. Hier sehen Sie Europa, zumindest den nördlichen Teil. Und das hier war früher Norddeutschland. Sie sehen keine Halligen mehr und Sylt ist Geschichte. Finnland, Norwegen und Schweden sind kaum mehr wiederzuerkennen. So viel zur Landkarte. Aber unser Satellit hat uns auch detailreichere Aufnahmen geboten, zum Beispiel von unserer Gegend hier. Wir werden uns diese Bilder per Laptop ansehen …« Der Feldwebel klappte seinen mitgebrachten Laptop hoch und lud die dementsprechenden Karten. »Wenn wir nun in diese Karte zoomen, können wir sehr schön Bayerntal, seine Gebäude, seine Mauer und hier auch eine Gruppe trainierender Menschen sehen.«


»Das ist ja außergewöhnlich, was man da alles aus dem Weltraum sehen kann«, unterbrach wieder der Oberst. »Aber wo nun ist die Gefahr?«


»Ganz einfach, wenn wir Bayerntal Richtung Südwesten verlassen, sehen wir in ungefähr einhundert Kilometern Entfernung eine riesige Ansammlung von Infizierten. Wir haben uns mehrere Bilder zu verschiedenen Zeitpunkten, teilweise sogar mehrere Wochen alt, angesehen und konnten sehen, dass diese Horde geradewegs auf uns zuhält. Wir schätzen die Größe dieser Horde auf etwa fünfzigtausend Köpfe.«


»Wenn wir nicht wehrfähige Personen wie Alte und Kinder abziehen, so bekommen wir es mit gut dreißigtausend hungrigen und angriffslustigen Infizierten zu tun. Damit stünde es eins zu zehn für jede wehrfähige Person hier im Ort«, rechnete Martin laut.


»Und das ist noch nicht alles«, meldete sich wieder der Feldwebel. »Wenn wir uns das Gebiet östlich von uns ansehen, dann sehen wir eine ähnlich große Horde, die ebenfalls auf uns zuhält.


Wir haben uns natürlich gefragt, warum ausgerechnet alle in Richtung Bayerntal ziehen, und glauben, die Antwort gefunden zu haben. Auf diesen Bildern hier sieht man eine Art Hurrikan-Schneise mitten durch Deutschland. Diese Schneise wird immer breiter und schiebt vor allem nach Süden. Im Norden hat sie bereits die neue Küstenlinie erreicht und wohl auch alle dort lebenden Menschen oder Infizierten ins Meer getrieben.


Wir haben noch mehr Horden gesichtet und alle ziehen in Richtung Alpen, in der Hoffnung, dort ein wenig Schutz vor den Unwettern zu finden. Bayerntal liegt leider für diese beiden Horden zufällig auf deren Weg.« Der Feldwebel machte eine Pause in seinem Vortrag und sah drei in sich versunkene Offiziere, die das Gehörte zu verdauen versuchten.


»Aber zwei positive Nachrichten habe ich dennoch: Wir haben ein Munitionsdepot entdeckt, welches intakt zu sein scheint, und unsere Techniker sind jetzt auch auf einem Kommunikationssatelliten und haben hierüber bereits Kontakt zu Menschen südlich von Hamburg und in Südfrankreich. Wir sind also nicht ganz allein«, ergänzte nun noch der Feldwebel.


»Na, das sind mal sehr gute Nachrichten. Und wo liegt nun der intakte Munitionsbunker?«, wollte nun der Oberst wissen, sichtlich erleichtert ob der beiden guten Nachrichten.


»In der Nähe von Rosenheim nahe Brannenburg, Herr Oberst.«


»Na, das liegt ja gar nicht so weit weg, das sollten wir möglichst schnell erkunden. Wann wird Oberstleutnant Meier zurückerwartet?«


Der Feldwebel sah auf seine Uhr und antwortete: »Er wird in etwa zwei Stunden zurückerwartet. Bislang liegen keine gegenteiligen Nachrichten vor.«


»Gut, Feldwebel, haben Sie sonst noch etwas zu melden?«


»Nein, Herr Oberst, nur noch Details über die beiden Funkkontakte, wenn es gewünscht ist.«


»Nein, Feldwebel, nicht jetzt. Ihren Bericht darüber geben Sie mir morgen früh in meinem Büro. Danke, das ist dann momentan alles. Und danke für die sehr gute Analyse. Sie können wegtreten.«


»Danke, Herr Oberst, und ich melde mich hiermit ab!«


»Einen Moment noch, Feldwebel! Wann in etwa werden die beiden Horden hier sein?«, wollte jetzt noch Martin wissen.


»Die aus dem Südosten wird in etwa zwei Wochen hier sein, aber die aus dem Nordwesten bereits in etwa fünf Tagen.«


»Und Sie sagten, beide Horden sind etwa gleich groß?«


»Die aus dem Osten ist etwas größer, aber nur unwesentlich.«


»Gut, danke, das ist dann alles. Sie können wegtreten«, beendete dann Martin seine Zusatzfragen.


Martin ging zur Tafel, auf der bereits grob Bayerntal und die wichtigsten Punkte der Umgebung fest aufgezeichnet waren. Er nahm eine rote Kreide und malte die groben Bewegungsrichtungen der beiden Horden ein und schrieb daneben jeweils die Zahl dreißigtausend. Damit war jedem klar, dass bald sechzigtausend Krieger an die Tore von Bayerntal klopfen könnten.


»Ich korrigiere mein eins zu zehn auf eins zu zwanzig. Ich denke; nach dem Gehörtem kommt das der Wahrheit deutlich näher. Ich sehe nur eine Möglichkeit, wie wir es vermeiden könnten; gegen alle Krieger gleichzeitig antreten zu müssen. Wir müssten versuchen, beide Horden gegeneinander zu hetzen, danach sollten wir uns nur noch mit den Resten rumschlagen müssen. Aber wie stellen wir das an?« Diese offene Frage stellte Martin in den Raum.


»Allerdings besteht dann aber auch die Gefahr, dass sich beide Horden vereinen und dann haben wir es mit der vollen Wucht aller Kriegern auf einmal zu tun«, ergänzte Thomas.


»Ich sehe nur einen Weg: die westliche Horde mittels ein paar Fuchs direkt an Bayerntal vorbei in Richtung der östlichen Horde zu leiten und dann zu hoffen, dass sie nicht verhandeln, sondern kämpfen«, beendete der Oberst den Gedankengang. »Wichtig ist aber jetzt, dass wir die Munition, die hoffentlich in Brannenburg lagert, bergen können, damit wir nicht irgendwann mit den bloßen Fäusten kämpfen müssen. Parallel dazu sollten wir die begonnene Kartoffelernte schnell zu Ende bringen und vielleicht auch noch das Getreide, aber das sagen uns dann die Bauern, die wissen, wann wir ernten können. Wäre halt super, wenn die Felder abgeerntet wären, bis der Tanz beginnt«, fuhr der Oberst fort. »Reitmeier, können Sie den Ausflug nach Brannenburg morgen machen?«


»Natürlich, sehr gerne, Herr Oberst. Ich nehme dann die restlichen Transport-Helis und zwei Kampf-Helis zur Absicherung mit.«


»Genau so«, erteilte dann der Oberst den finalen Befehl. »Munition hat Vorrang, danach Waffen und dann noch alles andere Brauchbare.«


»Sollten wir nicht noch einen Bodenkonvoi losschicken, sobald die Helis melden, dass der Bunker voller Material ist, und alles andere bergen, was nicht in die Transporter passt? Ich denke, eine solche Aktion könnte ebenfalls bis morgen Nacht abgeschlossen sein«, ergänzte Martin.


»Sie haben recht, denn wenn der Bunker unberührt ist, dann können die Transporter bei Weitem nicht alles laden. Allerdings ist ein Bodentransport sehr gefährlich«, bemerkte der Oberst.


»Aber bei sechzigtausend Kriegern werden auch schnell Unmengen an Munition verbraucht und da zählt dann jede Kugel«, fügte Martin hinzu.


»Also gut, wir machen Folgendes: Reitmeier, Sie nehmen die Helis und sondieren Brannenburg und nehmen so viele Soldaten mit, wie in die Transporter passen. Die sollen dann Brannenburg sichern, bis der Konvoi oder Sie ein zweites Mal wieder dort sind.


Berger, Sie nehmen sich vier Fuchs und sechs Laster mit Sicherungspersonal und bergen alles, was brauchbar ist. Aber bitte passen Sie auf sich auf, wir brauchen Sie beide hier. Den Oberstleutnant schicke ich morgen mit einem Kampf-Heli in Richtung der westlichen Horde und ich übernehme mit einem anderen Kampf-Heli die östliche. Danach wissen wir vielleicht mehr. Hat jemand noch Ergänzungen? … Nein? Dann ist es so beschlossen und viel Glück uns allen«, beendete der Oberst die Unterredung.


»Ich spreche sofort mit Stephan wegen der Ernte, der soll den Bauern Beine machen und jetzt muss hier notfalls jeder helfen«, ergänzte noch Martin.


»Genau, tun Sie das, Herr Hauptmann«, murmelte der Oberst noch ganz in Gedanken ob der zigtausend-fachen Gefahr.


Martin begab sich direkt zu Stephan und schilderte ihm die Gefahren, die sie nach der Analyse der Satellitendaten erfahren hatten.


»Ich glaube aber, dass du die Bevölkerung noch nicht generell einweihen solltest, damit keine Panik ausbricht, denn niemand weiß, ob wir ja nicht doch mit allem fertig werden«, vergatterte Martin Stephan noch zum Schweigen.


Dieser nickte und schon am gleichen Tag gab es ein Treffen der Bauern, in dem festgelegt wurde, in welcher Reihenfolge die äußeren Felder abgeerntet werden sollten. Direkt noch am selben Abend begannen dann die Bauern ihr Werk. Die Sicherung fiel etwas magerer aus, denn drei Fuchs waren abkommandiert für den Konvoi am nächsten Tag. Allerdings verlief diese erste Erntenacht reibungslos.


Am nächsten Morgen hoben beim ersten Sonnenstrahl die beiden Kampf-Helis sowie die beiden verbliebenen Transporter ab, um in Richtung Brannenburg den Munitionsbunker zu sichern. Zeitgleich startete der Konvoi ebenfalls in Richtung Brannenburg. Wenig später erfolgte der Start der verbliebenen zwei Kampf-Helis. Einer in Richtung östliche Horde mit Oberst Brandt an Bord und einer in Richtung westliche Horde. Oberstleutnant Meier war mit seiner Rumpfstaffel noch nicht zurück, weil sie in einer Halle am Standort Kaiserslautern zwei Helis entdeckt hatten, die sich lohnten, flottgemacht zu werden.
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